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Eıgenschaften finden sıch m höchsten Ma{(e 1m
Peter Jeffery Gregorianıischen Gesang» (Nr. 3) Deshalb hat

dieser VOTFr anderen Musıkarten den Vorrang.
ID IN die Natur der lıturgischen Musık einge-Kırchengesang 1mM (Osten

un Westen: hender beschrieb, als dies in iırgendeinem vorher-
gehenden kırchlichen Dokument Je der Fall C-

Wadl, und weıl IS den allerersten päpstli-CHC eıner Erneuerung chen Aussagen gehört, die VO Geilst der lıturgi-der TIradıtion schen Erneuerung durchdrungen sınd, galt die:
SCS Motu propri10 unter den Katholiken
weıtgehend als Grundlage für die Reflexion ber
die Kırchenmusıik. Natürlich hat dies weıte-

Fıne heılige, unıversale Kunst Hc Klärungen geführt, zumal 1m Verständnis
des Attrıbuts der Heılıgkeit. Die herkömmliche

In seiınem Motu propri10 <Ara le sollecıtudinı» negatıve Erklärung, die den Ausschluß weltli;-
TS) VO  a 1903, das oft als die Charta der lıturg1- cher Elemente betonte, wurde verdrängt, als
schen Bewegung bezeichnet wiırd, NAannte Papst Papst 1US XII u «Musıcae diıscıplina»1US den Gregorianıschen Choral das «höch. Z WE Msd) den heilıgen Charakter des Cho
STe Vorbild der Kirchenmusik», da{fß gilt: «Fıne rals In Folgendem erblickte: «Djeser Gesang paßtKırchenkomposition 1St heiliger un: 11 sıch der vollendeten Übereinstimmungturgischer, Je mehr S1e sıch 1n Verlauf, Eıngebung der Weisen mMıiıt den Worten des heiligen Textes
un: Geschmack der gregorianıschen Melodik den letzteren nıcht 1Ur sehr CI1S d sondern deu
nähert» (Nr. 3)" Darın baute autf der Ansıcht HSE gewıssermalen auch ıhre wırksame Kraft
auf, die se1it dem Miıttelalter iın Geltung stand: (Nr. 43) Die Liturgiekonstitution des ‚WEe1-
We] dieser Gesang den Vätern des Alter- ten Vatikanums («Sacrosanctum Concılıum»
ftums ererbt» un: freı VO  S weltlichen Elementen SC) brachte die Worte un: die Musık iın einen
Ist, 1St den HGE TCN Musıkstilen, die sıch 1n och CHNSCICH Zusammenhang un: versetizte be1.
NeUuUerer Ee1t entwickelt haben, überlegen. Die de 1ın den Kontext der heiligen Handlung: «Die
orthodoxen Ostkirchen für gewöhn- überlieferte Musık der Gesamtkirche stellt eiınen
ıch eıne ÜAhnliche Position“, obwohl 1n der Dy Reichtum VO  a unschätzbarem Wert dar, SC-
zantınisch-slawischen Liturgie Jetzt auch Poly- zeichnet allen übrigen künstlerischen Aus-
phonie üblıch 1St Dıie Reformatoren hatten für drucksformen VOT allem deshalb, weıl S1e als der
den mıiıttelalterlichen Gesang wen1g Verwen- MIt dem Wort verbundene gottesdienstliche Ge-
dung, anerkannten jedoch den Wert einıger $e1- Salg eınen notwendıgen un integrierenden Be-
Ner Bestandteiıle. Seinem Vorwort Z Genfer standteıl der fteierlıchen Liturgie ausmacht.. SO
Psalter 1543) zufolge bestand für Calvın iıdeale wırd denn die Kırchenmusik heiliger se1n,
Kirchenmusik in Vertonungen VON Schrifttexten Je S1€ mı1t der lıturgischen Handlung VeOTI-
1ın unharmonistierten Melodien, die keine eıtlen bunden 1St>» (Nr. 112).
oder verweltlichten Züge autweısen. In anderer Hınsıcht, bezüglıch der Universalı-

TS verfolgte jedoch die Absıcht, ber das hın- tat, haben WIr uns ebenfalls ber die Ansıcht Pı-
auszugehen, Was in der Vergangenheıit ber das us hinausbewegt, WEn auch eINZIS weıt,
Alter un:! den eiınwandfreien Charakter des Kır- da{fß WIr eın stärkeres Gespür für den verwickel-
chengesangs worden Wal, un wollte klar en Charakter des Problems haben In HIS TGT
die Grundsätze ergründen, die für die Kirchen- pluralistischen Welt erscheıint se1n Ideal 1U

realıstisch: «Die einzelnen Völker dürfen ohlmusık allgemeın gelten. Das Motu propri0 Sagt
«Ihre Hauptautfgabe besteht darın, den lıturgi- 1n den kırchlichen Komposıtionen besondere
schen T mMuiıt passenden Melodien ZU- Formen anwenden, die gewissermaßen die Fı:
schmücken.» ÖS1e «mufß also in hohem Ma{(e die gentümlichkeiten iıhrer Musık bılden: diese For:
besonderen Eıgenschaiften der Lıiturgie besitzen, 8810 mussen aber dem allgemeinen Charakter
nämli;ch 1) die Heılıgkeit un: die (züte der der Kırchenmusik derart untergeordnet se1n,
Form», die ıhr den Charakter «wahrer Kunst» da{fß nıemand AUsSs einem anderen 'olk beim An
un: der Universalıtät verleihen (Nr. 2) «Diese hören derselben eınen unangenehmen Eindruck
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empfängt» (TIS, Nr. 2) Pıus XII. Warl sıch der STO Dıieser doppelte Auftrag wurde ach dem Kon-
Ren Vielfalt VO Kulturen in der Welt stärker be: 11 TT unzulänglıch ausgeführt, weıl CS
wuft un außerte die Ansıcht, da{fß der Gregor1a- den Kırchenmusikern rasch eıner Spaltung

kam Vielen in der klassıschen Kunstmusıik: aus-nısche Gesang eın Miıttel se1n könnte, dıe
Universalıtät Ördern: Wenn dieser «1N den ka- gebildeten Musikern, denen sehr aran lag, den
tholischen Kırchen der SaANZCH Welt _- heiligen Schatz bewahren, machte INnan den
Alscht un: rein erklingt», werden «die Christ- Vorwurf, S1e versuchten, das gemeinsame Sıngen
yläubigen, ımmer S1e auf der Erde weılen, die zurückzudrängen. Die Hauptbefürworter des
ıhnen VErETAULCN un gleichsam heimatlichen gemeinsamen Singens hıingegen, VON denen viele
Weisen vernehmen...» So soll «dıe Einheit un die Verwendung volkstümlicher Melodien tör.
Allgemeıinheıt der Kırche VO  - Tag Tag mehr derten, wurden bezichtigt, S1e versuchten den
aufleuchte(n)» (Msd, Nr 45-46). klassıschen Schatz AaUS der Liturgie verban-

1US UT mu{flte jedoch zugeben, da{fß der Gre- MT, Di1iese Polarısierung SCVZTE unmıiıttelbar ach
gorianısche Choral iınnerhalb der Kırche dem Konzıl eın und dauert weıter”: die Ansıch-
nıcht 1m Vollsinn unıversal 1St «Unsere kurzen ten der beiden Lager kommen 1n den Tıteln der
Ausführungen ber den Gregorianıschen Ge: nordameriıkanıschen Zeitschriftften «Sacred Mu-
Samnı9>» können «entsprechend auch angewendet S1C» und «Pastoral Musıc» pragnant ZU
werden... auf die lıturgischen Gesänge der ande- Ausdruck.
He Rıten, solcher be1 westliıchen Völkern, Ww1e Diese Polarisierung tführte unseligerweise da.
des Ambrosianischen, Gallikanıischen un Mo. Z das, Was eıne unmıttelbare Antwort autf die
zarabıschen Rıtus, der der verschiedenen Orlen- Weısungen des Konzıls hätte se1ın sollen, zurück-
talıschen Rıten. Denn w1e s$1e alle den wunderba- zustellen, nämlich die Neubewertung des Ge-
TeN Reichtum der Kırchen... zeıgen, bewahren 1im Licht der lıturgischen Erneue-
S$1e auch alle iın ıhren lıturgıischen Gesängen OSt- rung entsprechend der Reflexion un: Erneue-
bare Schätze, dıe SOTZSaIl schützen sind» rungs, die durch das Konzıl auf anderen Gebieten
(Msd, Nr 0-5 Auf dem Z/weıten Vatiıkanum des kırchlichen Lebens gefördert wurde. Statt
wurde eın Versuch mehr gemacht, VO  - Univer- dessen SIng das meıste, WAas se1it dem Konzıil ber
salıtät ın der Kıiırchenmusık sprechen. Der den Kirchengesang und die lıturgische Musık o
Gregorianıische Choral wurde als der «der rOÖM1- schrieben wurde, leider hauptsächlıch darauf
schen Lıiturgie eigene Gesang» anerkannt SE} AaUuUS, die einselitigen Ansıchten entweder des «Sa-
Nr. 116), während anderen Musıküberlieferun- kralen» oder des «pastoralen» Lagers verte1idi-
SCH, «besonders in der Mıss10n», «gebührende CMn Manches Tendenz1ıöse un: Unbesonnene, Ja

selbst aut talschen Intormationen BeruhendeWertschätzung entgegengebracht un: ANSCINCS-
Raum gewährt werden» sollen (Nr. 119) wurde veröffentlıcht, ZU Gro(f(isteil VO  _ ausfüh-

Selbst der römische Rıtus wurde nıcht mehr als renden Musıkern mıt eiıner unzulänglichen Aus-
nahezu unıversal betrachtet, sondern als den OSt- bildung 1mM geschichtlichen, sozlologischen un:
lıchen Rıten ebenbürtig (Orijentalıum FEcclesia- anthropologischen Studium der Musık Deshalb
Iu Nr 3) verfügten sS1e aum ber das nötige Rüstzeug,

Was «dıe (züte der Form» betrifft, bezeıich- sıch MIt den ragen ber die pastOra-
nete das Konzıl die «überlieferte Musık der len Funktionen befassen, denen die Kirchen-
Gesamtkirche» un: nıcht allein der iın erster D musık 1m Gottesdienst der Gemeıinde dienen

sollNıe den Kırchengesang als «einen Reichtum VO

unschätzbarem Wert» (SE; Nr M2) «Andere Nıemand würde ber eın anderes theologı-
Arten der Kırchenmusıik... werden tür dıe Felier sches Thema schreıiben, ohne da{fß ber den
der Liturgie keineswegs ausgeschlossen, WE S$1e Stand der wiıissenschaftlichen Forschung autf al-
dem Gelst der Liturgie... entsprechen» (Nr. 116) len bedeutsamen Gebieten voll 1M Bilde 1ISt Wer
Deshalb wurde angeordnet: «Der Schatz der Kır- ber dıe Kirchenmusık schreıbt, mMu außer
chenmusık mOge mıt orößter dorge bewahrt un: ber die Theologie und die musıkalısche Praxıs
gepflegt werden» (Nr. 114), während das geme1n- auch ber die musıkalısche Forschung er-
S$ame Sıngen auf lateinısch un in der Volksspra- richtet se1ın, denn CS War das kritische Studium
che ebenfalls Öördern se1 (Nr 610} 54 der primären Quellen, das die moderne Erneue-
S118) rung in jeglichem Bereich des Lebens der Kırche
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beseelt hat Neben biblischen und patrıstiıschen Di1e NECUeETE Gesangsforschung machte VonN
Studıien, die indirekt Licht aut dıe rüheste aut den «formularhaften» Charakter V1C-
christliche Musık wertfen, 1e 1 nıcht mehr ler Melodien aufmerksam, die AUS klischeehaf

Leben 1ST sınd die beiden unerläfßfßlichen ten Sätzen un «Melodietypen» aufgebaut sınd
Lernfelder das geschichtliche Studıium der Di1ese sınd sehr flex1ibel un wurden WI1C-
mittelalterlichen Repertoıires des östlıchen un der verwendet wobhe]l ıhnen viele unterschiedli-
westlichen Gesangs, sıch die Tradıtiıonen che Texte untergelegt wurden Ahnlıiche Phäno-
der frühchristlichen Musık nıederschlugen MG wurden anderen Kulturen beobachtet

deren Musık nıcht schriftlich nNOTLIErT 1ST Ö1eWIC die oroßen Sakramentarıen das Erbe des uUur-
christlichen Betens kodifizierten un: das scheinen einerseıits AaUuS dem Umstand hervorzu-
thropologische Studium der ecien menschlıi- gehen dafß das menschliche Gedächtnis umfang-chen Erfahrung relıg1öser Musık reiche Repertoires VO Melodien speichert In

Dadurch dafß ILan dıe Ostkirchen un die den mıttelalterlichen Tradıtionen des christli-
nıchtchristlichen Religionen einbezieht lassen chen Gesangs 1ST dieses Phänomen otfenbar e1in
sıch die Eınseitigkeiten verhüten die sıch 11ver- Erbe Aaus der eıt VOT der Ertindung der Neumen
meıdlich ergeben WE INan sıch ausschließlich (9 10 Jahrhundert) als das grodßse Korpus VOIN
auf die Quellen des westlichen hrı1- Melodien CINZ1IS Gedächtnıis behalten werden

STUTLZT Der kulturüberschreitende konnte Die Möglichkeıit da{fß sıch solche For-
Denkansatz bringt die Spannung zwiıischen «X«Sad- meln schöpterisch auf Texte modernen Sprakraler» un: «pastoraler» Musık GiNG6G Per- chen adaptıeren lassen, 1ST siıcherlich nıcht VOIl

spektive, enn beide Eıinstellungen entstanden vornhereın auszuschliefßen. Im Miıttelalter
iınnerhalb des westlichen Christentums un sınd schreckten die dänger nıcht davor zurück, Lied-
außerhalb sC1INer selten finden Der vorliegen- übersetzen. Übertragungen Aaus dem

Griechischen finden sıch ı allen westliıchen undde Auftsatz ann lediglich auf CIN1ISC WENISC (je-
biete hınweisen auftf denen CIM ETNEeNtEe ück östlıchen Repertoires Vom nNeunten Jahrhun-
kehr den Quellen dert wurde das Korpus des byzantiıni-
Konsens tühren kann, der der christlichen (Ge: schen Gesangs 11S Slawısche übertragen wobel
schichte eher entspricht un: sıch Lreuer die INnan sıch oroße Mühe gab die ursprünglichen
Weısungen des Konzıls hält griechischen Versmafie und Melodien SOWEIT als

möglıch beizubehalten
Gegner der Übertragung VO Choralmelo-Dre: Gebhiete ZUY UÜberprüfung 1en behaupten oft die Phonetık moderner

Heılıge JTexte UN ıhre Melodien Volkssprachen verbiege dıe mıttelalterlichen
Melodien, be] deren Komposıiıtion INan ate1n1-

SeIit dem Konzıil hat INan oft behauptet da{ß die sche Phonemiken Kopf hatte och die Art
CHNSC Bindung der Melodien des Gregorianıischen un:! Weıse, WIC die Melodien während Jahrhun-
Chorals ıhre lateinıschen Texte SIC für die Ver- derten wurden kannte solche Be
wendung be] der Liturgiefeier der Volksspra- fürchtungen nıcht denn zumiındest das SPatmM1L-
che ungee1gNeL machen Diese Meınung, dıe telalterliche lıturgische Lateın wurde überall C-
ohl den «sakral» ausgerichteten als auch mäfß den Regeln der örtlıchen Volkssprache AaUS-

den «pastoral» enkenden Musıkern VCI- gesprochen Di1e SOgCNANNTE römische Ausspra-
breıitet IST, hıelt viele VOI Versuchen ab, che des Lateıns MIL ıhren ıtalıanısıerten Lauten
volkssprachlichen Liturgien lateinısche Gesänge wurde erst unNlserem Jahrhundert Z Regel
auszuführen un: die Melodien Übertragun- Nıemand weı(ß WIC das Lateın der eıt und
SCH die Volkssprache AaNZUDASSCH Die Ertfah. dem Ort (oder wahrscheinlicher den VGI'-

rung, die InNnan N: solchen Versuchen gemacht schiedenen Zeıiten un den verschiedenen
hat rechtfertigt jedoch STAÄLFrEe Stellungnahmen Orten) denen der Gesang entstand SC-

diesen ragen nıcht Beıispielsweise 1ST CS sprochen wurde Die Frage nämlı:ch WAallll und
anachronistisch WenNnn INan VOrausseitzt jede C111- der Gregorianische Gesang SC1IILICIIN Ursprung
zelne Gesangsmelodıie SC1 spezıell für den beson- hat 1ST der Forschung ber die Musık des
deren Text komponıiert worden MItTt dem WIL S1IC Miıttelalters CIM gahz heifß UMSTIrıILte Pro
verbunden sehen blem
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Dıe gleiche Umstrıittenheit entkräftet die Be Die strukturelle Ahnlichkeit der Choralmelo
hauptung, daß die mittelalterlichen Melodien jen MN der Kantilation der melodiösen ejerl]i-
spezıell auf die Art un VWe1ise der lateinıschen chen Proklamation heiliger Texte 1ST C1inMn Hın
Akzentsetzung abgestimmt da{fß W5 darauf da{fß das Zuhören WIC das Ausführen
verloren gehe, WenNn S1E auf Sprachen MI ande- C1iNeC legitime musıkalıische Betätigung 1ST In
e Akzentulerungsregeln übertragen würden. eıt CS oroßer Anstrengungen be.
Gegenwärtig herrscht ı der Fachwissenschaft darf das gemeinschaftliche Sıngen för:
keine Übereinstimmung darüber, WIC die late1- dern wırd diese Wahrheit oft übersehen oder Sarnıschen Akzente sıch 1 den Choralmelodien geleugnet Das Hören auf das (sotteswort und
nıedergeschlagen haben könnten Humanısten das Gebet der Kırche (Dei Verbum, Nr 21)der Renatissancezeit erachteten die Melodien wırd jedoch MR dann iNtensSivıiert wenn diese
diesbezüglıch für dermaßen unzulänglich da{fß lexte werden «Wenn die Glaubensleh-
SIC diese gründlıch revidierten un die VeTI- M1 wohlklingenden Melodie verbun-
stüummelten un veränderten Melodien hervor- den wırd nehmen WIL dıe Worte durch das
brachten, die zuletzt den berüchtigten Re- Wohlgetühl des Hörens uns aut» (hl Basılıus,
gensburger Editionen des Spaten 19 Jahrhun- 29 212) Selbst WEn keine oder fremd-
derts erschıenen sprachliche Worte vorhanden sınd VeErmag die

Die Choralmelodien scheinen den Semanti- Musık SCWISSC Iypen relıg1öser Erfahrungken des Textes LLUTr dann und Wann durch Wort- übermitteln, denn SIC bringt Gehör,
malere1 un: andere Kunstgriffe entsprechen WAasS sıch nıcht leicht Worte fassen ä(t (SC Nr
IYST WEn WIT Z Syntax kommen können WITL 120) Aus diesem Grund wurde der Akt des An-
GE konsequente Beziehung zwıschen den Wör- hörens VO  3 Musık oft als CI Metapher für Kon
tern und der Musık entdecken «Eıne (GGesangs- templation gebraucht weıl «der CNEC Zusam-
melodie SiING Leseart des betreffenden menhang der Musık MITt Religion» allen Kul
Textes auf Die Melodie 1ST die Aufzeichnung der darauf schließen Jäfßt,; da{fß GG der
AÄAntworten ıhres Schöpfers aut die Beziehungen Hauptiunktionen der Musık tür den Menschen
zwischen Wortanordnung, Syntax und Phrasıe- die Kommunikation B dem Übernatürlichen
rung un: autf die Arten und Weısen WIC diese auf ist»8 Das eigentliche Problem besteht darın,

In diesemden Sinn des Textes bezogen sınd da{fß die Katholiken CS och nıcht gelernt haben,
Vorgang spielt die Melodie S1INE Ühnliche Rolle vernünitigen Ausgewogenheıt Z W1-
WIeEC dıe Zeichensetzung» iındem S1C syntakti schen gemeınschaftlichem Sıngen un aktıvem
sche Einheiten klar abgrenzt Dıies hängt Zuhören gelangen CIM Ausgewogenheıt
INEeEN M dem wahrscheinlichen geschichtlichen die Z Te1l der Frühkirche bestand und VO  F

Ursprung des Chorals Praktiken WIC der des protestantischen Gottesdienstgemeinden heute
Psalmodierens un des Kantilierens biblischer aufrechterhalten wırd
Texte Be1 beidem wırd dıe Melodie hauptsäch
iıch durch die Syntax des Textes bestimmt Wıirkliche Kunst oder VırtuositdtDementsprechend wırd CS ohl möglıch SC1IMN,
die Choralmelodien eintühlsam und schöpfe- IDIG Polarisierung zwıschen den Kırchenmusti-
risch autf moderne Sprachen übertragen denn ern hat oft die Oorm Auseinandersetzung
die syntaktısche Struktur der Psalmen und ande- ber künstlerische Qualität ANSCHOMM Eın-
L: Gesangstexte Alt sıch oft VO  e Sprache zelne «Sakral» eingestellte Musiker, die schnell

GCAMES andere übertragen Den Beweı1s dafür ha bereıt sınd ber die Oberftflächlichkeit und das
ben WITFr den vielen VOIl modernen Kompon1- Amateurhafte mancher «<Volksmesse» herzu-
Ssten geschaffenen Psalmenvertonungen tallen bestätigen damıt blo{((ß die Bedenken e1N1-
Diese sınd ZWAar für das Psalmodieren der CI «pastoral» denkender Musiker, die der Auf
Volkssprache gedacht yleichen 1aber der melo- fassung SC1IMN scheinen da{fß klassısche Musık
ischen Gestaltung oft den mıttelalterlichen und klassıscher Gesang elıtär und dem moder-
Psalmtönen da S1C AUus CIN1ISCH WCN1ISCH wieder- HCn Kırchenbesucher unzugänglıch (GeE:
holten Sätzen bestehen, VO denen jeder C1- genüber solchen herablassenden Haltungen
Ne Rezıitationston gehalten 1ST der durch Beu den Gläubigen betonte das Konzıil da{(ß CS GG

SUNgenN oder Kadenzen unterbrochen wırd christliche Pflicht SC1, «das Recht aller auf
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menschliche un: mıtmenschliche Kultur» anzu- ausgeschmückt wurden och das geschieht
erkennen (Gaudiıum et Spes, Nr 60) Der Wert abhängıg davon, ob die Ausführenden ausgebil-
klassıscher Musık für pastoralen (sottes- ete Spezialisten sınd der nıcht vielleicht han.
dienst regelmäfßig protestantischen Kır- delt sıch eintach sehr menschlichen
chen ZUTLage, Hymnen un!: Chormusıik be- Vorgang ehrfürchtiger Eriınnerung
ster Komponıisten der Geschichte des estens uch wiırd das gemeinschattlıche Sıngen da:
die volle Beteiligung aller Gläubigen pastOra- durch nıcht zwangsläufıg behindert In
len musıkalıschen Gottesdienst kräftig er- sehr konservatıven protestantischen (semeın-
tutfzen den dıe nıcht VO V1IrTuUuUOSeN Berutssängern (e-

Dem Vorwurftf Gregorianischer Choral SC1 e]1. brauch machen, werden eintache Liedmelodien,
Car, gab 111all l pseudogeschichtliche Be- die außerst kunstvoll geworden sind,
gründung Weil VO authentischen Repertoire och VON der BaANZECI Gemeıinde gesungen‘. DE
für moderne Kultgemeinden vieles nıcht S1INS- WITL überhaupt nıcht 1S5s5enM WOZU frühchristlı-
bar 1ST nahmen manche d der Choral WIEC che Gemeıinden rahıg der nıcht lıegt ke1:
WITr ıh kennen, SC1 Miıttelalter VO auserlese- Grundlage VOT für die Behauptung, da{ß iıhre
nen Solisten geschaften worden I] diese hätten, Melodien eintach gEWESCN SC1M INUSsSeN oder da{fß

ıhre musıkalische Vırtuosıiıtät ZCIECNH, dıe die Jangatmıgen Melodien des mıiıttelalterlichen
ursprünglıche christliche Tradıtion des SCINCUN- Gesangs E1INC Abweichung VO  - ıhrem ursprun$-
schaftliıchen Singens iındem S1C die VO  - lıchen Zustand darstellen Der Niedergang des
der Frühkirche ererbten (angeblıch) eintachen gemeinschatftlichen Sıngens der Spaten Väter-
volkstümlichen Melodien ausgeschmückt hät: ZeCM hat wahrscheinlich mehr MItT sozlologıschen
ten I dıiese Behauptung wurde VO  — manchen Aln Faktoren iun zumal MITL der Klerikalisierung

un: «Vermönchung» der Liturgie Besonders aufdieser oder Version ausgeSstreut
doch das Beweismaterı1al dafür 1ST spärlich Es schlußreich 1ST der Fall des byzantınıschen Ge!
wurde och II C111C kritische Geschichte der Sa1llgs, CII beständıg schreıitender

Prozeß der Weiterentwicklung VO Melodien,frühchristlichen (‚esangspraXx1s vertafßt doch lıe.
CIl tfrühchristlichen Schritten Hınweil- WAS der 'Tat das Werk hochausgebildeter IU

auf Solisten un: Chöre VOI, Behauptungen kalıscher Fachleute WAal, sıch zumiındest VO

neunten Jahrhundert bıs T: Gegenwart C1I-zurückzuweısen, da{ß der Gesang ausschliefßlich
gemeinschaftlıch WAal, bıs schliefßlich Spezıalı- streckte och der Niedergang des gemeinschaft
sten ıh sıch hätten Dıie Fachleute liıchen (Gesangs scheıint schon vorher CINSESELZL

haben; scheıint mehr C1I11C iındırekte Ursa-beginnen erst die Vieltalt der Musikpraktiken
eNtwWIırren, dıe der Lıteratur der Frühkirche che des Ausschmückungsprozesses als ein direk.:

oft erwähnt 1aber aum JE sorgfältig erklärt tes Ergebnis VON ıhm BEWESCH SCIT

werden Der hohe künstlerische Wert des (sreor1an1-
Dıie Idee, da{ß sıch die überladenen gregOF1aN1- schen Chorals 1ST auch heute och tür viele Men-

schen Melodien durch Prozefß allmählı- schen des estens (wenn auch nıcht tür alle)
selbst tür solche MIL musıkalıischer Aus-cher Ausschmückung AUS einftfacheren Urıigina-

len entwickelt hätten tindet be]l (‚esangswI1ssen- bildung, un:! für CIN1SC unkırchliche
Menschen die sıch nıcht ach der vorkonzıilıa-schaftlern CIN1ISC Unterstützung, doch bleibt SIC
He römiıschen Liturgie zurücksehen die SIC 11CgESENWAL1IES CiiNe Theorıie, die sıch ı nıcht be:

WEeISCIl Alßt Falls jedoch CIM solcher Prozefß LALt- erlebt haben, offensichtlich Vielen die des 1E}
sächlich stattgefunden hat können WIT nıcht nıcht kundıg sınd übermuittelt dieser Ge:

Sang och CIM stärkes Gefühl erhabenereintach annehmen, da{ß deswegen begann,
weıl hochausgebildete Vırtuosen ıhre Talente Spiritualıität, un: das Zeıt, INall-

ZSchau stellen suchten, oder da{fß ZWalgS- che anderen kulturellen Spuren des Christen-
LUums für Leute, dıe sıch VO  — Kulten, östlı-läufig das gemeıinschaftliche Sıngen verdrängte

Fachleute haben manchen Kulturen festge- chen Religionen, antigeschichtlichem Funda-
stellt da{ß herkömmliche Kultmelodien, die mentalısmus, }Ja selbst VOIN apathıschem Agnosti-

ZISINUS angelockt fühlen, ihre Bedeutung verlo-ber viele Jahrhunderte hınweg mündlich WEC1-

tergegeben wurden langsamer Tempo reIl haben Aufnahmen VO  —3 Gregorianischem
un: (wıe das kompensieren) gewichtiger Choral finden weıterhın Absatz un! Jazz- und
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Rockmusiker haben gelegentlich eue Musık Idee, beide voneiınander unterscheiden, 1ST
auf gregorianıschen Themen aufgebaut die weder Hen och speziıfisch europäisch Eınıge
S1C sıch Aaus ıhrer Kındheıit erinnerten!  Ö Nıe- nıchtwestliche Kulturen heben S1IC och
mand annn Uniiversıitäts- oder Konservato- voneınander 1b und ZWar sehr, da{fß S1C für
riumsgrad Musık erhalten ohne dafß sıch 11 - «Musik» eın SCINCIMNSAINCS Wort haben, das SIC

beide bezeichnen ann Andererseıits wiıder-gendwıe MIt diesem Gesang befaft hat un
WeNln INan weltlichen Uniıiversıität Mu- spiegelt sıch den Doppelbegriffen «Kunstmu-
sıkgeschichte lehrt, wırd INa  w jedes Semester VOIN Slk» un Volksmusık» erster Lınıe die Sıcht
Studenten aller relıg1ösen Überzeugungen un:! des Westens, SIC geschichtliıch stark eINO-
auch VOonNn Ungläubigen gefragt, weshalb die Kır- tionale Beiıklänge aufweısen, welche die Jetzıge
che außerordentlichen künstlerischen Debatte ber die Liturgie lähmen, weıl S1IC weder
Reichtum aufgegeben habe (3anz gewi( besteht VonNn der och VO  s der anderen Seıte wahr-

och die Möglıchkeıit den Choral VelI- A  Nn werden Schliefßßlich können diejen1-
wenden höheren Verständnis des SCI welche die kulturelle Verschiedenheit [C-

«Wahren, (zuten un:! Schönen» beizutragen spektieren behaupten, vernünftigerweıse nıcht
da{fß sıch viele Menschen «ungehinderter 72 016 das Argument vorbringen, dıe europäischen
Kontemplatıon un Anbetung des Schöpfers CI- Auftfassungen ber sakrale Musık der In
heben» können (Gaudıum et Spes, Nr. 5 ıne kulturation un! Erneuerung WEN1SCI würdig als

dıe Tradıtiıonen der nıchtwestlichen Ländersrößere Vertrautheıit mMIt dem Gregorianıschen
Gesang könnte künstlerische Ma({(istäbe tür alle Der gESAMLTE Fragenkomplex gehört dem,
andere Musık 1e  ] der Liturgie verwendet WAas Ethnomusikologen als die Frage der «I11US1-

wırd serizen (SC Nr 121 1272 124) un0l kalıschen Universalien» bezeichnen 1bt eSs e1-

über kurzlebigen Tendenzen solıde beständige NISC musıkalische Merkmale, die VO  - beinahe
Werte betonen Es geht darum Wege schöpfe- der BaNzZCN Menschheit als für die (sottes-
rischer, wirkkräftiger Verwendung des Chorals dienst verwendende Musık besonders passend

finden, die Gesamtzıele des kulturellen anerkannt werden? Leider können WITL nıcht e1M1-

Pluralismus un: des pastoralen (Gottesdienstes mal beginnen, autf derartıge ragen AaANLWOT-
erreichen tcn, ZU eıl deshalb weıl CS 1e] viele Kultu-

ren z1bt bezug auf die WIT nıcht einmal ber
die wichtigsten Unterlagen verfügen, und ZA0L

Uniwversalität Musık und Gottesdienst eıl deswegen weıl CS schwier1g 1ST solche Fra-
SCIL überhaupt tormulieren, da{ß jede Kul

Bekanntlıch behaupten «sakral» eingestellte Mu:- Lur SIC verständlich tinden annn IDIE Angehöri-
sıker, da{fß die klassısche Kunstmusık ıhr CI vieler Religionen verwenden jedoch i ıh:
innewohnenden sakralen Charakter besitze, der reIn ult Musık, welche wichtige Ahnlichkeiten
sıch für den Gottesdienst eher als Z christlichen liturgischen Gesang aufweıst

Einstımmi1ge Gesangsmelodien I11UT oder«Folk»-Musık der CS typisch weltliche
Anlıegen WIC erotische Liebe, eıtle Effekthasche- Sal nıcht harmonisıiert oder VO Instru-
LG un Drogenmifbrauch gehe Von der mMent begleitet Verwendung geschmeidıiger Me-

Oftenheıt des Konzıils für alle Kulturen lodiıetypen un: kurzer, klischeehafter Sätze, die
der Welt ıINSpırıeEert, haben «pastoral» denkende OÖrtern unterlegt werden, welche relig1ösen
Musıker zuweılen erwıdert, eın Musıkstil SC1 Schriften entnommen sınd da{fß damıt ınsbe-
sıch selbst sakral der weltlich: schon die Idee C1- sondere die syntaktischen Unterteilungen des
MNCH sıch selbst sakralen Musık SC1 CS relatıv Textes hervorgehoben werden diese Beschre:i-
NCUC, europäische Entwicklung Musık beinahe bung ließe sıch MITL WCN1SCIL Anderungen gut
eder Kultur lasse sıch lıturgische Zwecke auf den Kultgesang VO Juden, Muslimen, Hın

PassSecn Beide Argumente sınd jedoch unbegrün- dus un: CIN1ISCH Buddhıisten übertragen WIC auf
det und wıdersprüchlıich In der klassıschen Mu- den der Christen des estens un: Ostens*  ö Dıie
siık WAarl, VOIN Palestrina bıs Moxzart der Un- Ansıcht da{ß diese Grundzüge für gottesdienstli-
terschied zwıischen sakralen un: weltlichen St1- che Musık typisch sınd SELMMETL also mi1t der Auf-
len der Praxıs oft WCN1ISCI scharf als 1La fassung GofSsteils der Menschheit übereıin
manchmal theoretisch behauptet hat Schon die (vgl Nostra Aetate, Nr
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Beide, dıe «sakrale» un die «pastorale» Sıcht, neuern lassen, wenn die theologische un: LO-

sınd allzu CNS Zu wahrer Universalıtät WAas rale Dıiskussion darüber auf der gleich hohen kr1:
Katholizismus besagt kommt CS weder durch tischen Ebene gehalten wiırd, W1€e das be1 der 11
CIZWUNSCHC Eıntörmigkeit och durch ber- turgischen Erneuerung 1im allgemeinen der Fall
flächliche Großzügigkeıt. Ö1e wiırd dann entste- 1St Dann wırd die Kirche, oleich eiınem Haus-
hen, WEenn alles Wertvolle, ob CS 1U  — AaUus dem LA vater, der AUS seiner Schatztruhe Neues un:
den der Vergangenheıt oder AUS dem Bazar der Altes hervorholt 9  9 damıt begonnen
Gegenwart STAMMLT, die «eigenen Gaben den haben, die echte Tradıtion der lıturgischen
übrigen Teilen un:! der ganzen Kirchen hınzu- Musık VONnNn entdecken, die das An-
bringt, da{ß das (3anze un! die einzelnen Teıle hören un: Singen des heiligen Wortes kreist. Sıe
zunehmen aus allen» (Lumen Gentium, Nr 13)) wırd dann die Melodie 1mM treben ach der «ed-

len Schönheıt» der «wahrhaftt sakralen Kunst»Dazu braucht S ein Unterscheidungsvermögen,
das in eiınem miıt offenem (elist un liıebendem (SC, Nr. 124) in Übereinklang mıiıt der allgeme:i-
Herzen VOIrSCHOIMIMCHNCH kritischen tudıum 1E musıkalıschen un: relıgiösen Erfahrung der
der primären Quellen geschult worden isSt IDIG Menschheıt bringen, diese aber auch

erlösen.lıturgische Musık WIrF! d sıch jedoch MUL: dann CI-

Anm Übers.: Der deutsche Wortlaut der Enzyklı- dy Herman and the Thundering Herd, 1N: Herd e Mon:
$ Fantasy RecordsF1974 Selbst der Rock-Musi-ken Pıus und Pıus XI 1st entnommen Aaus: Meyer ker Frank Zappa, dessen Name Respektlosigkeıt und Bılder-und Pacık (He.), Dokumente Zur Kırchenmusık be.

sonderer Berücksichtigung des deutschen Sprachgebietes stürmere1 besagt, kürzlich 1n eiınem Interview: «Ich ha:
(Regensburg 1981). be den Klang der Gregorianischen Gesänge ımmer BEIN

Vgl Stefanovic, Die Orthodoxe Kıirche, 1IN: Bau- gehabt... Er hat michO: Aazu ınspiriert, ıh inmıiıtten VOIl

Solos auf der ıtarre anzustiımmen...». In Occhiogrosso,INann und VO Fischer (Hg.) Religiöse Autoritäten und
Musıik: Fın Symposium (Kasse (Once Catholıic (Boston 3238

Vgl (Overath(Sacred Musıc and Liturgy Reform FEıne Einführung 1ın dieses und weıtere Probleme 1st
after atıcan IL Proceedings of the Fıtch International Ellington, Musıc and Relıgion, 1n: The Encyclopedia otfeli-

z100 (New 'ork 163-172Church Musık Congress, Chicago-Miılwaukee, August 12 Spector, Chanting, 1n: Encyclopedia of Religion,21-28S8, 1966 (Rom TOS= 116 2854-285; Wınter,
Why Sing? Toward Theology of Catholic Church Musıc 4a0 204-213. Vgl. auch Mediterranean Studies: Chant TIra-
Washington 1984 AD  N dıtions and Liturgy, 1N: International Musicological Socıiety:

TIransmıissıon and Form 1n Oral Tradıtions, 1N: Report, 402435
Heartz und Wade Hegg.), International Musıkcological
Society:- Report otf the TIweltth Congress, Berkeley 19/7/ Aus dem Englischen übersetzt VO Dr. August Berz
(Kassel 139-7211

7u re1 sehr unterschiedlichen Ansıchten vgl Apel,;
Gregorian Chant (Bloomington, Indiana 1958 275-304; J.
Stevens, Words and Musıc in the Middle Ages: SONng, Narratı-
VC, ])ance and Drama, (Cambridge DE TEEF ERNRNT277-283;J. Vıret, chant oregorien, musı1ıque de laparole SaCcC-
ree (Lausanne 139-165 Hat der Universıität VO Delaware SOWI1e der Harvard

University und der Princeton University Musikgeschich-Jonsson und Treitler, Medieval Musıc and Langua-
SC Reconsideration of the Relationship, 1nN: Musıc and gelehrt. An der 11l Monastıc Manuscri1pt Library hat
Language Studies in the Hıstory of Musıc (New 'ork der Katalogisierung mittelalterlicher Handschriften mit-

gearbeitet. «Weltoblate» der Benediktinerabte1 St Jone’s in
Collegeville, USA Er 1sSt Herausgeber VOIN Liturgical ChantProu: Gregorian Chant 1n the Spirituality of the

Church, in Gregorian Chant 1n Liturgy and Educatıon: An Newsletter. Veröffentlichungen Uln 1: Archiv für Liturgie-
International Symposium, June 19-22, 1983 (Washington wissenschaft, Ephemerides Liturgicae, Worship, Patrıstics,

1983 2538 Vgl uch Otto, Was Heılıge (Sonderaus- udaıca, Jewish Quarterly Review, Scriptorium, Speculum
und ournal of Musıicology. 1985 erhielt den Altred Eın-gabe München 63-65 89_91
ste1n Award der Ameriıcan Musıicological Socıiety; 1987 GIeNettl, The ole of Musıc 1in Culture: Iran, Kecent-

ly Developed Natıon, 1nN: Hamm o (He.) Contempora- hıelt als erster Musikwissenschattler eın John-D.
IMusıc and Musıc Cultures (Englewood CS New Jersey, und-Catherine-I.-McArthur-Stipendium. Demnächst C1I-

98 scheinen VO  —_ ıhm folgende Bücher: (zus. MmMi1t Kay ele:
may:) Oral and Written Iransmıiıssıon 1n Ethiopian hrıTemperley, The Old Way of Singing: Its Origins and

Developement, ın ournal of the Amerıcan Musicological st1an Chant:; The Chant Tradıition of Early Christian Jerusa-
Society 1981) 511-544 lem, and Its ole 1in the Formatıon of the Kastern and We.

10 Vgl das «lantum CIZO: In Memor1am Edward Ken- Chant Repertories. Anschriuft: Dr Peter Jeftery, IO
Faırmont Ave., New Haven, USAnedy Ellington» VO  - Broadbent, aufgenommen auf: Wo0oO-
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